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300 Kuhn 

Augast Schleicher, compendium der vergleichenden grammatik 
der indogermanischen sprachen- Bd. I. Kurzer abrifs einer laut- 
lehre der indogermanischen Ursprache, des altindischen (sanskrit). 
alteränischen (altbaktrischen), altgriechischen, altitalischcn (lateini- 
schen, umbrischen, oskischen), altkeltischen (altirischen), altslawi- 
schen (altbulgarischen, litauischen und altdeutschen (gotischen). 
Weimar, Hermann Böhlau, 1861. IV. 283 s. 8. 

Das vorliegende werk Schleicher's soll ein leitfaden für Vor- 
lesungen und für den Selbstunterricht sein und fafst daher die 
sicheren resultate der bisherigen forschungen auf dem gebiete 
der im titel genannten einzelnen sprachen zusammen, indem es 
die weitere ausführung der für jede aufgestellten gesetze, der 
besonderen grammatik jeder einzelnen spräche überläfst. Hier- 
aus geht schon hervor, dafs der Verfasser eigentlich neues nicht 
aufzustellen beabsichtigt; wenn er dennoch neues bringt, so sind 
dies theils die resultate weiter gediehener eigner forschung, theils 
zeigt es sich nur in der form, in die er eigne und fremde re- 
sultate gebracht hat, aber diese ist eine so vortreffliche, dafs der 
Fortschritt, welchen die vergleichende grammatik mit diesem bu- 
che gethan hat, ein grofser genannt werden mufs. Wenn es 
Bopp's unvergänglicher rühm ist, die Verwandtschaft der indo- 
germanischen sprachen aus den dem ganzen sprachstamm zu 
gründe liegenden gesetzen im grofsen ganzen und vielem einzel- 
nen erwiesen zu haben, so wird es das bleibende verdienst die- 
ses werks sein, die aus dem allen gemeinen gesetzen sich ent- 
wickelnde eigenthümlichkeit der einzelnen sprachen zum ersten- 
mal in scharfer und klarer entwicklung nach festen und be- 
stimmten gesetzen dargelegt zn haben. Diese festen gesetze, 
welche durch Bopps und seiner zahlreichen schüler Untersuchun- 
gen, zu tage gefördert sind und für alle zeit sicher stehen, mit 
ausscheidung des noch zweifelhaften, übersichtlich zusammenzu- 
stellen und so den aus gemeinsamer grundlage gewordenen Or- 
ganismus in seiner historischen entwicklung kurz zusammenzu- 
fassen, war also Schleicher's aufgäbe; er nennt seine arbeit ei- 
nen ersten versuch und fordert daher billige beurtheilung, diu 
ihm, zumal bei dem umfange des werks, niemand versagen wird ; 
wir glauben kaum, dafs vielen ein solcher erster versuch in dem 
maafse gelungen sein würde, wie es bei diesem buche der fall 
ist. Denn im einzelnen mag manches auch hier noch der be- 
richtigung bedürfen, im grofsen und ganzen hat der verf. erreicht, 



anzeigen. 301 

was er wollte, die sicheren ergebnisse bisheriger forschung in 
wissenschaftlicher form hinzustellen. 

Wenden wir uns nun zu dem verfahren, welches Schleicher 
bei seiner aufgäbe verfolgt hat and werfen wir zuerst einen blick 
auf die von ihm behandelten sprachen, so hat er im allgemeinen 
die lautgesetze je eines der hauptvertreter der verschiedenen in- 
dogermanischen sprachen hingestellt: wenn hierbei die arischen 
sprachen durch das sanskrit und das altbaktrische, die italischen 
nicht durch das lateinische allein, sondern auch durch das um- 
bräche und oskische, wie die lettoslawischen durch das litauische 
und altbulgarische vertreten sind, so rechtfertigt sich dies hin- 
reichend durch die besondere entwicklung, welche der gemein- 
same sprachstoff in diesen sprachen erhalten hat, es würden 
hauptzüge an dem gesammtbilde fehlen, wenn sie nicht da wä- 
ren. Als einen wirklichen mangel des buches wird man die 
Charakteristik des kymrischen sprachzweiges zwar empfinden, 
aber auch bei der dürftigkeit unserer bisherigen kenntnisse ge- 
rechtfertigt finden. Nur die deutscheu sprachen hätten wohl, da 
nur die gotische dargestellt ist, auch mindestens durch die dar- 
stellung des althochdeutschen noch eine erweiterung erfahren 
können, da die entwicklung des ganzen dadurch eine wesentliche 
lücke erfahren hat. Der Verfasser hat jedoch wohl hier, die erst 
kürzlich in seinem werke über die deutsche spräche niedergeleg- 
ten Untersuchungen nicht wiederholen wollen. Derselbe umstand 
hat ihn wenigstens ausgesprochenermafsen veranlafst, die einlei- 
tung, deren sätze ausführlicher in dem genannten werke ent- 
wickelt sind, hier nur kürzer wiederzugeben. Wir möchten den 
verf. bei dieser gelegenheit auffordern, den satz (s. 5) T italisch 
und keltisch sind einander ähnlicher als dem griechischen", von 
dem aus auch eine erscheinung auf s. 229 erklärt wird, einmal 
gelegentlich ausführlicher zu entwickeln; uns scheint, dafs damit 
der frühere Standpunkt, nach welchem Griechen und Italer allein 
für sich die pelasgische gruppe bildeten, schon halb und halb 
aufgegeben sei. Eine behandlung der frage, ob eine nähere Ver- 
wandtschaft zwischen Kelten und Germanen vorhanden sei oder 
nicht, dürfte sich wohl zweckmäfsig daran anreihen und die im- 
mer noch nicht beseitigte Verwirrung der darüber herrschenden 
ansichten endlich aufheben. 

Nach dieser kurzen einleitung folgt nun die behandlung der 
lautlehre der einzelnen sprachen, welche wenigstens in den haupt- 
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zügen auch für die indogermanische Ursprache aufgestellt wird. 
Schleicher stellt für dieselbe sowohl eine bestimmte anzahl vo- 
kale als consonanten auf, behandelt jedoch nur die vokale und 
läfst die ausführlichere behandlung der consonanten bei Seite. In 
betreff der letzteren bemerkt er nur, dafs in einer älteren le- 
bensperiode der indogermanischen Ursprache wohl die drei aspi- 
raten (gh, dh, bh) gefehlt haben. Ueber die bedenklichkeit der 
dieser annähme nahe stehenden früheren ansieht Schleichers, 
wonach die slawischen sprachen ursprünglich keine aspiratae ge- 
habt hätten, hat bereits Curtius in einem früheren aufsatz dieser 
Zeitschrift (II, 325 ff.) gesprochen, er theilt dagegen Schleichers 
ansieht über die unursprünglichkeit der tenuis aspirata (kh, th, 
ph), welche beide erst als aus der media aspirata (gh, dh, bh) 
hervorgegangen ansehen (vgl. die behandlung der indischen im 
comp. s. 141 ). Dieser punkt ist jedenfalls von so grofser be- 
deutung, dafs er erneuter eingehender prüfung bedarf, die hier 
nicht angestellt werden kann, da sie zu weit führen würde. Wir 
heben nur einige hauptgründe gegen diese ansieht hervor. Er- 
stens würde mit der annähme eines Überganges von gh, dh, bh 
in kh, th, ph eine lautstärkung angenommen, da die tenues aspi- 
ratae unzweifelhaft stärkere laute sind als die mediae aspiratae, 
während wir in der regel die sprachen sich im umgekehrten 
gange vom stärkeren zum schwächeren laut entwickeln sehen. 
Der verf. selbst sagt §. 141, dafs es lautphysiologisch nicht leicht 
erklärbar sei, wie der Übergang der tönenden aspirata in die 
stumme vor sich gieng und dafs sich der umgekehrte Wechsel 
leichter begreife. 

Zweitens zeigt das griechische uns nur tenues aspiratae <p, 
%, O, ebenso das gothische nur ]>, also keine mediae aspiratae. 
Dieser grund mufs in Schleichers äugen um so mehr gewicht 
haben, als er selbst in §. 143 s. 173 ausspricht, dafs der conso- 
nantismus des griechischen im allgemeinen dem der Ursprache 
näher steht als der des altindischen und der meisten indoger- 
manischen sprachen. Das sanskrit dagegen zeigt 

drittens beide reihen vollständig entwickelt neben einander, 
wobei doch gleich zu beachten ist, dafs eigentlich nur kh sich 
im einfachen anlaut findet, th von demselben ganz ausgeschlos- 
sen und ph sich nur in wenigen fällen zeigt. Man hat daraus 
und aus dem umstände, dafs die tenues aspiratae sich, nach s 
im anlaut augenscheinlich erst später im sanskrit entwickelt ha- 
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bei), den schlufs gezogen, dafs sie überhaupt erst secundair seien. 
Dieser schlufs ist nach meiner ansieht nicht gerechtfertigt, denn 
einmal konnte sich nach s, wegen seiner qualität als stammen 
lautes nur die tenuis aspirata entwickeln, dann aber kann der 
umstand, dafs auch die tenues aspiratae im sanskrit nur schwach 
vertreten, doch an und für sich unmöglich zum beweise dienen, 
dafs sie seeundairer entwicklung seien, sondern er könnte dies 
nur wenn wir sähen, dafs sie bei der weiteren entwicklung der 
spräche gröfseren umfang gewinnen. Das ist nun allerdings im 
päli und im präkrit der fall, wo wir durch den einflufs eines 
folgenden oder vorangehenden s oder anderer consonanten, die 
tenues p, t, k in die tenues aspiratae ph, th, kh übergehen se- 
hen (päli rukkha = skr. vrxa, puppha = pushpa, hattha = ha- 
sta, thana = stana, akkbini = axini, attha = artha, sukhumo 
= süxma, khaya = xaya, nekkhamma = naishkarmya, pharusa 
= parusha, khippa = xipra, atthi = asti, paratha = paratra, 
catuttha = caturtha, sanikhata = saniskrta, auch durch einflufs 
des n matthati = mathnäti, manthati, baddhati = badhnäti 
u. s. w.), allein die anfange dieser entwicklung liegen bereits im 
sanskrit in nicht unbedeutender ausdehnung vor und sie erschei- 
nen deshalb hier nur in naturgemäfs weiterer entwicklung. Nach 
der von Schleicher und Gurtius aufgestellten ansieht müfsten aber 
die im sanskrit sich findenden gh, dh, bb, wenn die tenues as- 
piratae aus ihnen hervorgegangen sein sollten (denn so soll es 
doch im griechischen geschehen sein), sich in der weiteren ent- 
wicklung der spräche ebenfalls zu kh, th, ph umgestalten, was 
durchaus nicht der fall ist, denn wir finden die mediae aspiratae 
unverändert im päli in dhira = skr. dhira, dhammo = dharma, 
patiläbho = pratiläbha, buddho = buddha, ubbhato = udbhrta, 
bhuso = bhrca, sädhu = sädhu, bhätä = bhrätä, gambhiro = 
gambhira, nidhäya = nidhäya, ghäteti = ghätayati, medhävi = 
medhävin, bhüto = bhüta, bhedana = bhedana, nisedho = ni<- 
shedha, andbakäro = andhakära, bhadro = bhadra, onaddho 
= avanaddha, bhagini = bhägini u. s. w. Ebenso unverändert 
bleiben aber auch, wenn nicht andere einflösse sich geltend ma- 
chen, im päli noch die tenues aspiratae, so dafs yathä, phena, 
phala, raukha, nakha, sukha, wie im sanskrit lauten und dukkha 
= duhkha, grhattha = grbastha, thäna = sthäna, thävara = 
sthävara, thandila = sthandila, puthujjano = prthagjana, pathav! 
pythivi erscheinen. Im präkrit aber (und auch im sanskrit fin- 
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den sich ja schon nicht selten beispiele dafür, man vgl. nur das 
vedische grabh mit dem späteren grah, grh ) gehen die mediae as- 
piratae ebenso wie die tenues aspiratae sehr oft gleichmäßig in 
die blofse spirans h über. So wird sukha zu suha, nakha zu 
naha, likhati zu lihadi, laghu zu lahu, dirgha zu diha, cläghyate 
zu salähiadi, ratha zu raho, nätha zu näho, katham zu kaham, 
prthivi zu puhavi, vidhasya wird vihasya, aparädhi wird avaräbi, 
upasädhayati wird uasähedi, sädhayan sähento, aparätsyämi wird 
abarähaissam , abhi wird ahi, pratibhäti wird padihädi, wurzel 
bhu, bhav wird, wie schon im päli, zu ho, so ved. bodhi, skr. 
bhava zu hohi, bhavatu zu bodu, upälabhämi zu ubälahämi, la- 
bhanti zu lahanti, labheyam zu laheyam, pralobbita zu palohido, 
cobhate zu sohadi u. s. w. Niemals aber gehen die mediae as- 
piratae in die tenues aspiratae über, während sich gerade umge- 
kehrt neben dem Übergang in die blofse spirans h bei den tenues 
aspiratae der dentales der Übergang in die media aspirata findet, 
so steht kahe-i = kathayati und kadhehi, kahehi = kathaya(dhi), 
kadhä = kathä, adidhi = atithi, padhädo = pathät, kadham — 
katham u. s. w. und die adverbialendung thä sowie die endung 
der zweiten pluralis auf tha zeigen ebenfalls regelmäfsig die me- 
dia aspirata statt der tenuis aspirata, wie denn die ganze bewe- 
gung der consonantenverschiebung im präkrit im verhältnifs zum 
sanskrit auf die Verwandlung der tenuis in die media gerichtet 
ist. Nur eine einzige ausnähme von dieser allgemeinen richtung 
in den prakritsprachen findet sich im Cülikäpaicäci (vgl. Weber 
in den beitr. II, 367), wo nach Hemacandra's angäbe die sämmt- 
lichen mediae des sanskrit, aspirirt oder unaspirirt, in die ent- 
sprechenden tenues übergehen. Doch beschränken nach Hema- 
candra einige lehrer diese regel auf den inlaut und unter den 
von ihm gegebenen beispielen für die hauptregel sind einige (die 
Weber durch gesperrten druck ausgezeichnet hat), in denen die 
tenuis sich auch im sanskrit findet Wir dürfen daher diese an- 
gäbe noch keineswegs als eine vollständig gesicherte ansehen 
und müssen erst andere nachrichten und gesicherte texte abwar- 
ten, um etwas darauf bauen zu können. Jedenfalls ist aber ge- 
wifs etwas wahres an ihr und sie ist um so mehr zu beachten, 
als die erscheinung, dafs z. b. bändhavas in diesem dialekt pan- 
thavo wird, bis auf das linguale th genau zu dem verhältnifs des 
skr. bandhu zum griech. nsvOegög stimmt. Wenn man daher die 
entwicklung des präkrit von der tenuis zur media betrachtet, so 
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wird man die frage nicht zurüchweisen dürfen, ob nicht bandh 
und panth sich gerade so verhalten wie präkrit. adidhi zu skr. 
atithi, mit andern Worten, ob nicht gerade dieser Cülikäpaicäci- 
dialekt das ursprüngliche verhältnifs der consonanten bewahrt 
habe. Für eine solche annähme spricht die erscheinung, dafs 
auch im älteren sanskrit mehrmals tenues an der stelle der spä- 
teren schriftmäfsigen raediae auftreten; Weber hat in den indi- 
schen Stadien I, 70 und in seiner abbandlung über omina und 
portenta s. 343 einige beispiele gesammelt, von denen die für 
uns wichtigsten kuhaka m. gaukler, betrüger; n. gaukelei, betrü- 
gerei und kubü (schon in den veden) f. oeumond sind, da sie 
.offenbar auf wurzel guh zurückgehen, oder vielmehr den älteren 
aulaut derselben zeigen, der sich auch in xev&m zeigt and im 
ags. hydan abscondere h als regelrechten Vertreter aufweist. 

Wir sehen also, dafs in der entwicklung der indischen spra- 
chen das vorrücken von der tenuis zur media bei aspiraten so- 
wohl als inaspiraten unverkennbar ist, in gleicher weise sehen 
wir in den germanischen sprachen unverkennbar das b in 8 über- 
gehen und zwar in allen denen, welche überhaupt die beiden 
aspiraten entwickelt haben, im altnordischen, altsächsischen, an- 
gelsächsischen; und zwar treten die mediae aspiratae nur in- 
utid auslautend, nicht aber anlautend ein, während in den aus 
diesen sprachen hervorgegangen neueren sprachen die media as- 
pirata einerseits auch schon mehrfach im anlaut entwickelt ist, 
wie im englischen, wo nicht blos inlautendes th wie dh lautet, 
sondern auch die sämmtlichen vom pronominalstamm ta stam- 
menden formen mit dh anlauten, andrerseits statt ihrer, wie im 
dänischen, in denselben fällen die media eintritt, also den, de, 
da, der, also auch hier sich die entwicklang von t zu th zu dh 
zu d zeigt, denn dafs diesen dänischen den u. s.w. die formen 
mit dh, nämlich dhen u. s. w. vorangegangen sein müssen, 
geht daraas hervor, dafs die übrigen b im anlaut in t, die inlau- 
tenden 8 fast durchweg in d übergegangen sind. Jedenfalls 
möchte noch ein nicht unwichtiger beweisgrund der sein, dafs 
das dänische, das mehrfach auch schon wie das präkrit zur aus- 
stofsung der media schreitet (fäer, moer, brör, laer etc. = fatber, 
mother, brother, lether) doch noch als letzten rest der aspi- 
ration die weich aspirirte oder lispelnde ausspräche des d im 
aaslaut in Wörtern wie med, ved, god bewahrt, dafs mithin auch 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XI. 4. 20 
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hierin ein beweis liegt, dafs die media aspirata nicht der anfang, 
sondern das ende der aspiralion ist. 

Viertens sehen wir, wo sich neue aspiratae entwickeln, durch- 
aus nur die tenues asp. entstehen, so im sanskrit, im griechi- 
schen, im gothischen und den übrigen germanischen . sprachen 
wie auch im irischen (vergl. über letzteres compendiun* §. 167); 
aus ihnen entwickeln sich aber mehrfältig mediae aspiratae und 
mediae, sollte dies nicht für die annähme sprechen, dafs über- 
haupt alle aspiration mit der tenuis aspirata anfange und dafs 
was man jetzt seeundair zu nennen pflegt grade das primäre sei? 

Fünftens, wenn nun die tenues aspiratae erst aus den me- 
diae aspiratae hervorgegangen sein sollen, so ist es höchst auf- 
fällig, dafs im griechischen und sanskrit mehrere kh, th, ph mit 
griechischen %, &, <p stimmen, zum theil in formen, z. b. in ver- 
balendungen, die in die anfange der Sprachbildung zurückreichen. 
Hier ein blofses spiel des zufalls anzunehmen, der in denselben 
Wörtern, die von hause aus nur die tenuis besessen haben sol- 
len, übereinstimmend bei Griechen und Indern die aspirata her- 
vorgerufen habe, dürfte doch etwas gewagt sein. Schleicher führt 
§. 123 anm. 2 s. 143 nakha und övv%- als einziges beispiel die- 
ser Übereinstimmung an und sagt, dafs hier kh in höchst auf- 
fallender weise für gh stehe. Eine neue Untersuchung dieser 
erscheinung, die doch Schleicher selbst bedenklich zu machen 
scheint, ist deshalb dringend nothwendig, zumal da auch Curtius 
durch diesen punkt einigermafsen bedenklich geworden (zeitschr. 
II, 336) und zu dem schlufs gekommen ist, dafs es im sanskrit 
wie im griechischen tenues aspiratae gebe, die nicht ganz aufser 
berührung mit einander stehen und das kann doch wohl nichts 
anderes heifsen, als dafs sanskrit sowohl wie griechisch sie be- 
reits in der urzeit entwickelt hatte, dafs die Ursprache beider 
sie mithin schon ebenfalls besafs. 

Wir wenden uns zur weiteren betrachtung der von Schlei- 
cher aufgestellten lautgesetze für die Ursprache und bemerken 
über das §. 3 gesagte, wonach es Schleicher wahrscheinlich fin- 
det, dafs, wenn zwei vokale in folge der Wortbildung zusammen- 
treffen, im ursprünglichen zustande der spräche kein hiatus statt 
gefunden habe , dafs die vedischen auf lösungen des genit. plur. 
auf am in äam, sowie die auflösung eines e des potentialis in 
a-i oder vielleicht auch ae (auch in einigen andern fällen) da- 
gegen zu sprechen scheinen, doch ist immerhin zuzugeben, dafs 
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auch andere erklärungen möglich sind und die annähme eines 
solchen gesetzes wenigstens im allgemeinen richtig sein wird. 

Es folgt dann die darlegung der vokalischen lautgesetze der 
einzelnen sprachen und zwar zunächst des altindischen; wir be- 
merken auch hier zu dem §.14 aufgestellten grundgesetz: „das 
altindische duldet den hiatus nicht", dafs die vedensprache zahl- 
reiche ausnahmen davon aufweist. Zwar erklären die gramma- 
tiker, dafs i und u sich vor unähnlichen vokalen in iy und uv 
spalten, aber der hiatus tritt auch bei a-f a ein, indem das a 
des textes mehrfach in compositis und endungen in seine ur- 
sprünglichen bestandtheile aufzulösen ist, also z. b. yuktäcvam 
R. V. 41. 5 yukta-acvam, candrägräh ib. candra-agrah, die parti- 
cipia wie prinäna R. IV. 3. 14 als prinaäna zu lesen sind. Hier 
ist also an einschiebung eines den hiatus aufhebenden consonan- 
ten nicht zu denken und deshalb werden dann auch die einschie- 
bungen von y und v hinter i und u der früheren spräche noch 
nicht angehören. 

Ueber die erscheinung, dafs im altbaktrischen für ya, yä im 
auslaut ein e eintritt, die der verf. in Übereinstimmung mit Bopp 
und Burnouf giebt, bemerken wir, dafs dieselbe sich zum theil 
auch schon im sanskrit zeigt, wo den genitiven matyäs, dhenväs 
die fortnen mates, dhenos zur seite stehen; dafs jene die älteren 
seien, zeigt sich aus den analogen vedischen formen madhvas 
neben madhos und madhunas und ähnlichen. Wenn übrigens 
Bopp vergl. gramm. I. §. 42 in der anmerkung auch die präkrit- 
formen auf äe in dieser weise erklären will, so hat dies wegen 
devie aus devyäs, bahue aus vadhväs sein bedenken, wo das y 
und v ja noch im i und ü vertreten sind. Da sich in vedischen 
Schriften, oft z. b. im Qatapathabrähmaiia, statt der genitive auf 
äs die form auf ai findet, dies aber sich regelrecht im präkrit 
zu e verengert, so wird civäe aus älterem civäyai für ursprüng- 
liches civäyäs zu erklären sein. 

Bei der besprechung der erscheinung, dafs zuweilen altes a 
im griechischen durch v vertreten wird, erklärt sich Schleicher 
gegen die annähme, dafs ga, ka durch die Zwischenstufe von 
gva und kva zu yv, xv geworden seien, weil bei 6w%, wxt, pvX 
eine solche annähme unstatthaft sei, bisher auch niemand bei 
den letzteren zu einer solchen erklärung seine Zuflucht genom- 
men. Das ist allerdings richtig, beweist -aber nichts gegen die 
erste annähme, da hier andre lautgesetze gewirkt haben können 

20 * 
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— man beachte data es liqaidae sind, hinter denen sich das v 
entwickelt. Unsere gründe für die annähme der mittelstufe gva, 
kva für yv, xv sind folgende, die wir hier nur kurz andeuten, 
da wir sie hoffentlich nächstens näher zu entwickeln zeit gewin- 
nen werden. 

Die erweichung der gutturalen reicht, wo nicht in die älte- 
ste zeit vor der Sprachtrennung, doch in sehr alte zeit zurück 
und ist eine doppelte, nämlich durch entwicklung eines v oder 
eines j hinter k und g; ob beide sich schon gleichzeitig neben 
oder erst nacheinander entwickelt haben, bleibt weiterer for- 
schung vorbehalten. Wir müssen sie im lateinischen und in den 
germanischen sprachen, in jenem mindestens die erweichung 
durch v, anerkennen. Das griechische hatte, sobald es die balb- 
vokale aufgab, nur zwei wege der entwicklung, entweder die vo- 
kalisirung zu v und i, mit der meist auch die Verschmelzung des 
folgenden vokals verbunden war, oder den ersatz durch die den 
halbvokalen nahe stehenden mutae n, ß für _f und t, d für j. 
So entstanden zunächst aus kv, gv urgriechische xn, yß aus kj, 
gj urgriechische xr, yd. Das sanskrit hat meist nur die zweite 
art der erweichung durch j entwickelt (oder ist vielleicht von 
jener schon zu dieser vorgeschritten) und zeigt die daraus ent- 
standenes palatalen, an deren stelle wir mehrfach die griechi- 
schen n, ß finden. Nun hat man angenommen, dafs diese n, ß 
unmittelbar ohne eine mittelstufe aus den gutturalen x, y sich 
entwickelt hätten, weil sich nicht läugnen läfst, dafs hin und 
wieder dieser Wechsel allerdings stattfindet, indessen wird man 
ihm doch immer nur einen beschränkten Spielraum einräumen 
dürfen und der umstand, dafs viele «, ß reihenweis grade den 
lateinischen oder germanischen kv, gv sowie den indischen c, j 
(d. i. ky, gy) entsprechen, liefse doch an und für sich wohl schon 
die annähme der entstehung aus der angegebenen mittelstufe 
wahrscheinlich erscheinen. Wenn nun aber in einer und dersel- 
ben würzet die spuren der beiden lautveränderungen sich noch 
in einigen, wenn auch nur vereinzelten fällen nachweisen lassen, 
wie in niaaca aus nex-ja und ninxta aus nsn-jto, in oaaa aus 
väk-yä und einsir, mos, in orpopai, oppa, 6cp&«Xft6s aus on und 
in öxxos, oacs, öxtaXXog aus oxj, im skr. sac aus saky noch ne- 
ben sap, das aber nur noch die ältere spräche bewahrt hat, wo also 
immer das k mit j oder einer daraus hervorgegangenen lautver- 
bindung einem blofsen n zur seite steht, so darf man daraus 



anzeigen. 309 

wohl schliefsen, dafs dies n nur an die stelle des dem helleni- 
schen obre anerträglichen xn getreten sei. Die epischen formen 
önnöitQog, onnov, önnoXog etc. zeigen in der verdoppelang des 
n noch deutlich die ursprüngliche lautgruppe kv, da sie sich zu 
vorauszusetzendem öxjroTegos etc. grade so verhalten wie tmtos 
zu acvas aus akvas. Nun steht aber ferner an der stelle des 
gemeingriechischen yvrq das böotiscbe ßavd, gegenüber dem skr. 
(jäni und) jani und goth. (qens) qino (= *janya), d. i. gjan, kven, 
kvin; sollte es da nicht natürlicher sein die erhaltung des ur- 
sprünglichen a auf rechnung des aus jr entstandenen ß zu set- 
zen, das v aber als durch einflufs des verschmolzenen,/- entstan- 
den anzusehen, als anzunehmen, dafs v in yvvtj durch einfache 
lautschwächung aus a in v entstanden sei? Nur so scheint mir 
auch eine erklärung für %vv, avv möglich, das ich = sakäm, 
säcä (= *sacam wie kathä f. katham) setze; daraus ward *sakvam 
und dann *axvv, %vv, avv, lat. quum, cum, goth. ga f. ha. Uebrigens 
will ich nicht läugnen, dafs in einzelnen fällen der lippenlaut 
durch vorwirkende assimilation entstanden sein werde, d. h. dafs 
sich aus xp, yj: ein nf, ßf und daraus n, ß entwickelt habe. 
In einem falle ist mir dies sehr wahrscheinlich, nur dafs sich 
darin auch noch das ß in seiner auf lösung als v erbalten hat, 
es ist dies xvafiog und nvavog; da nämlich xvarog sich in seiner 
bedeutung genau zu cyäma schwarz, schwarzblau, dunkelgrün 
stellt, der Wechsel von v und y sich aber in gleicher weise in 
skr. cveta und cyeta, die beide weifs, bell bedeuten, zeigt, so 
nehme ich cyäma für älteres cväma = xvavog, xvdreos; xvavog 
und xvupos sind aber ursprünglich identisch, das zeigen die xvapoi 
fieXavöxQOSg, II.' XIII, 589 sowie das lakonische xovafta. fiikav(a), 
das M. Schmidt nach Ruhnkcn's Vorgang gegen die codd. in xov- 
avä geändert hat, und so wird denn allerdings das n in avavog 
sich aus dem x von xva/ios durch einflufs des folgenden v ent- 
wickelt haben. Gleiches kann auch in anderen fällen statt ge- 
funden haben , namentlich z. b. wo nt aus ursprünglichem gut- 
tural entwickelt ist, wie in omiXot • ocp&akpoi und ähnlichen, denn 
hier bieten sich zwei erklärungen, entweder die des wechseis 
zwischen nt und xr oder die annähme, dafs aus xß zunächst 
Hf, dann nj und aus diesem nz entwickelt sei. Den hauptbe- 
weis aber dafür, dafs sich n und ß, wo sie den gutturalen der 
verwandten sprachen entsprechen, aus kv und gv entwickelt ha- 
ben, sehe ich in der parallele zu xj aus xj. Man hat bisher 
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stets angenommen, dafs das r in ntolig, mölepog u. 8. w. eine 
rein lautliche Verstärkung sei, ohne sich über den Ursprung re- 
chenschaft zu geben. Wo entwickeln sich denn aber sonst der- 
gleichen consonanten in dieser weise? Es dürfte schwer halten, 
entsprechendes aufzufinden. Die entwickelung eines j nach mutis 
im anlaut vieler germanischen sprachen, wie um nur ein beispiel 
zu nennen im englischen vor langem u in pure, eure, sure etc. 
legte mir schon lange die rermuthung nahe, dafs m 6hg, ntö- 
Xsfiog sich aas ajoXtg, njoXsftog entwickelt hätten. Die Verfol- 
gung dieser erscheinung ergab als resultat, dafs xr, nx in den 
meisten fällen aus xj, nj erwachsen seien, wie denn auch schon 
Ahrens die verba auf nr in dieser weise erklärt hat und neuer- 
dings Grafsmann gleichfalls, ohne Ahrens ansieht zu kennen, auf 
dies resultat gekommen ist Weiter ergab sich, dafs eine nicht 
unbeträchtliche zahl von x (ksh) im sanskrit aus ky erwachsen 
sind und ihnen neben xr auch £ im griechischen zur seite ste- 
hen. Andere ursprüngliche ky, gy des sanskrit sind dagegen 
in die palatale reihe übergetreten und zu c und j geworden, de- 
nen wir wieder aufser den besprochenen n, ß im griechischen 
auch r, d gegenüberstehen sehen; wenn nun neben xrvnog, xrv- 
mm, ydovnog, ydovaea, öovizog, vünog stehen, so wird man nicht 
fehl scbliefsen, dafs auch zig aus xtig , riveo aus xtlvm etc. entstan- 
den seien. Da aber dem kas, kirn, im sanskrit schon -eis, cid 
aus kyis, kyid, lat. quis quid, goth. hvas hva, ferner dem tjVm 
cinomi gegenüberstehen, so wird man nicht umhin können zu- 
zugeben, dafs die ganze erscheinung der entwicklung von denta- 
len und labialen nach gutturalen aus einer gemeinsamen würze], 
der erweichung der gutturalen entsprossen ist, die sich nur nach 
zwei verschiedenen riebtungen hin entfaltet hat, je nachdem sich 
nach ihnen der halbvokal v oder y entwickelte. Ist diese ent- 
wicklung also auch für das griechische unzweifelhaft anzuneh- 
men, und man sollte doch meinen, dafs die reihe gam, quam, 
ren, ßav, ben in skr. gam, goth. quiman, lat. venire, gr. ßaivto, 
umbr. benus, benurent, darüber kaum einen zweifei lassen kön- 
nen, so erklärt sich das v in yvvij doch wohl besser aus %fuvri, 
sobald man die analogen entwicklungen von avqiyl* aus würz, 
svar, d. swirran, av aus tvam, -avvij aus tvana, &vga aus dvära 
vergleicht. In betreff der letztgenannten drei formen bemerke 
ich, dafs das a der beiden ersten aus & hervorgegangen ist, wel- 
ches der aspirirenden kraft des v, wie die analogen zendformen 
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thwäm, thwä, thwoi etc. zeigen, seinen Ursprung verdankt; eben- 
daher stammt das & von Ovqa, wohl ein zeichen, dafs die vo- 
kalisirung des fa. zu v erst nach der eingetretenen aspiration 
sich entwickelt hat. Von anderen & aus tv ein andermal. 

In vd<»Q nimmt Schleicher §. 37 dehnung zu v aus v an; 
da aber goth. vato, sl. voda daneben stehen, so wird wie in av- 
(xj-l aus svar, wohl richtiger v=j:a angenommen; dafs das Sans- 
krit ud und und zeigt, beweist nur, dafs es schon stärker ver- 
stümmelt ist, als das griechische und die übrigen verwandten; 
möglich ist aber auch, dafs das v aus an entstand, da skr. und, 
lat. unda, lit. vandü schon alten nasal zeigen (vgl. §. 182), dann 
ist nur der Spiritus asper Vertreter des f. — Die dehnung des v 
in nlvvm bat nur der präsensstamm, da das futurum nXvvü bil- 
det und auch das abgeleitete nXvvoi kurzen vokal zeigt; das 
lange v des präsensstammes hat daher seinen grund in der Ver- 
schmelzung aus vi, wie sie aus ursprünglich nXvtjm = xreiveo. 
xzevjw zu erschliefsen ist. 

In §. 50 s. 72 nimmt Schi, wie für das gr. tv aus u eine 
erste Steigerung der u-reihe in eü im lateinischen an und erklärt 
demgemäfs flovont, fluunt aus älterem *flevonti, nXsfovri, pla- 
vanti, doueo, dueo aus deueo u. s. w. Diese erklärung hat wohl 
nur in der ansieht ihre begründung, dafs die griechisch-italischen 
sprachen enger zu einander gehören als zu den anderen indo- 
germanischen Schwestern. Diese Streitfrage ist aber nach unse- 
rer ansieht noch nicht entschieden und so lange dies nicht der 
fall ist, mufs es doch gerathener erscheinen in dem einzigen Leu- 
cesius neben Loucetius, Lucetius nur eine einzeln stehende aus- 
nähme zu erblicken, als danach alle lateinischen ou, ov als aus 
älteren eu, ev hervorgegangen anzusehen. Aber selbst wenn jene 
Streitfrage zu gunsten der Zusammengehörigkeit des griechischen 
und lateinischen entschieden wäre, würde die sache meiner an- 
sieht nach zweifelhaft bleiben, da sie sich hauptsächlich darauf 
gründet, dafs kurzes o im lateinischen und griechischen als Ver- 
treter des gesteigerten ä im sanskrit erscheint, vergl. besonders 
§. 34. 48. Hier entsteht aber die frage, ob nicht das sanskrit erst 
uiehrf'ältig ä aus a hat erwachsen lassen? Wenn z. b. yiyovu. 
dem skr. jajäna, fit'fiotu dem raannina gegenübertritt, so ist die 
frage, wo das ursprünglichere verhältnifs zu suchen ist? jajä'na 
hat den accent auf der Stammsilbe, aber sowie er diese verläfst, 
d. i. im dual und plur. tritt der kurze vokal ein und im passiv 
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wird sogar der wurzelvokal in jajne ganz ausgestofsen. In jä'nu, 
yöw, dä'ru, S6qv sind zwar die accentverhältnisse dieselben, aber 
dafs hier ursprünglich nur janu, daru gewesen sein möchten, ist 
doch einigermafsen aus abhijnu, yvv% (vgl. jänuka = jänu), dru 
cf. Sgvg wahrscheinlich. Stellt nun das lateinische dem mamäna 
und fteftora memini, dem jänu und yom, genu gegenüber und 
wahrt es auch in den wenigen übrigen reduplicirten perfecten 
die ursprüngliche kürze der wurzel wie in tutudi, pepuli u. s. w., 
so mufs man mindestens zugeben, dafs es in entwicklung des 
vokalismus seinen eigenen, vom griechischen unabhängigen gang 
gegangen ist. 

In §. 55 nimmt Schleicher an , dafs o in ago wie in ayto 
aus agä für agämi entstanden sei; agä hätte aber lat. aga wer- 
den müssen, das o deutet deshalb auf Verschmelzung mit dem 
nasale und ago erklärt sich aus agam wie idöneus aus *idam- 
najas = skr. idammayas, und wie homo aus homan. Auf latei- 
nischem Standpunkte schwindet bei mehrsilbigen Wörtern nur das 
auslautende i, aus agami, agasi, agati, agamasi, aganti = skr. 
ajämi, ajasi, ajati, ajämasi, ajanti wurden daher altlateinisch 
agam, agis, agit, agimus, agont (agonti) und wie wir für schrift- 
mäfsiges bonom, bonum altes bono linden für älteres duonara 
so ist für ago älteres agam anzusetzen. Dafs der nasale auslaut 
noch in sehr späte zeit hinabgereicht haben werde, geht einiger- 
mafsen aus nomen und den anderen neutris auf men sowie aus 
Hamen, Anio neben Anien hervor. Man vergleiche die parallele 
entwicklung im litauischen auslaut §. 101. 3, 4 (§. 100 B) sowie 
das altbulgarische §. 183. 2. 

In §. 50 werden beispiele für die Schwächung eines ursprüng- 
lichen u zu i angegeben , zu denen ich noch tibi und te hinzu- 
füge, die wie mihi und me sich nur aus i-stämmen erklären; in 
beiden pronominibus sind also die ursprünglichen vokale a und u 
gleichmäfsig in i geschwächt. Die bestätigung für dies herab- 
sinken aus u zu i liefert das umbrische tiom = te sowie das 
lat. suffix tio (tium) = tva, über welche Aufrecht zeitschr. VI, 178 
gesprochen hat. 

Zu dem was bereits oben s. 301 über das Vorhandensein 
der aspiraten vor der trennung der verschiedenen sprachen be- 
merkt worden ist, ist die weitere entwickelung s. 136 in §. 115 
binzuzunehmen; danach gebt Schleicher' s ansieht dahin, dafs die 
mediae aspiratae vor der ersten theilung der Ursprache sicher 
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vorhanden waren, wozu ich bemerke, dafs er in §. 175 erklärt, 
dafs das altbulgarische die ursprünglichen aspiraten durch die 
nicht aspirirten tönenden consonanten (mediae) ersetze. Wir 
machen auf diese sätze noch besonders aufmerksam, da sie 
uns die brücke zu sein scheinen, auf welcher Schleicher zu der 
ansieht, dafs e9 auch schon ursprünglich tenues aspiratae gege- 
ben habe, herüberkommen wird; denn in seiner formenlebre des 
kirchenslawischen (s. 90 ff.) hat er noch den beweis zu führen 
gesucht, dafs dem slawischen die aspiraten von anfang an ab- 
zusprechen seien. Er hat also wenigstens diese frühere ansieht 
aufgegeben und wenn ihn die obige entwicklung über die Prio- 
rität der tenues aspiratae überzeugt, so dürfen wir bald vollstän- 
dige Übereinstimmung in bezug auf das Vorhandensein und die 
natur der aspiraten in der Ursprache hoffen. 

Die beobachtung in anm. 2 s. 145, dafs t nach k im skr. durch- 
weg in s (für das sh eintrete) überzugehen scheine, ist auch nach 
der bisherigen ansieht über ksh, x entschieden zu weit gefafst, 
wie die zahlreichen kt in ukta, rakta, nakta, tikta u. s. w. bewei- 
sen. Ich habe oben bereits angedeutet, dafs zahlreiche x (ksh) 
anders aufzufafsen seien, dafs nämlich sh hinter k sich aus y 
entwickelt; taxati ist demnach nach meiner ansieht genau rixret 
(i wie mTvtjpi : nsxävvvfii wegen der consonantengruppe), dessen 
wurzel in rix-vov, began, degen klar erhalten ist, axi ist oxx in 
öxiallog und in oaae aus okje entstanden; die grundform ist ak 
und im sl. oko, lit. akis enthalten; neben der form mit j-erwei- 
chung läuft aber die durch v erweichte her in Ott, öufiu, oculus 
f. oquulus und augo f. ahvo, das sich entwickelt zu haben scheint 
wie das ahd. ouwa (in lateinischen Urkunden augia) aus goth. 
ahva, lat. aqua (vgl. gebr. Grimm wtb. I, sp. 601). Der stamm 
augin, *augan aus *ahvan, akvan, griech. oxxo aus oxfo steht 
also genau gleich dem skr. axan aus *akyan. 

In §. 146 anm. erklärt sich Schleicher mit Curtius (grundz. 
no. 524, 426) einverstanden, dafs aXXog nicht = skr. anyas sei; 
als hauptgründe gegen diese auffassung stehn das skr. anyonyas, 
f. ved. anyä'nyä R. I. 62. 8, 95. 1, 113. 3 (hier immer mit dual 
des verbi) und das von Curtius selbst als denominativ von anyaka 
erklärte ailäaata (über griech. y im stamme dXlay vgl. §. 142, 1 
s. 174 und §. 148. 1. e. ß. s. 190). 

In §148 e. a s. 190 sagt Schleicher: „Aafo/ta» neben lafi- 
ßdreo ist dunkel, woferne es nicht das einzige beispiel von f = 
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ßj ist". Die von den grammatikern als arkadisch überlieferten 
ijti^aQem und £eQS&QOV = inißagsa) und ßdga&Qoy sowie £elka> 
= ßdXkia, welche vom griechischen Standpunkt ans denselben 
Wechsel zeigen, hatte Seh. schon in seinen sprachvergleichenden 
Untersuchungen I, 45 (vergl. Ahrens diall. I, 232) besprochen; er 
erklärt sie also vermuthlich jetzt ebenfalls aus anlautendem, ur- 
sprünglichem gj, was mir wenigstens bei inißagdoo unzweifelhaft 
scheint, denn wenn ursprüngliches gvaru zu ßaQV wurde, so 
mufste die daneben sich entwickelnde erweichung durch j urgr. 
yjaQv = &QV ergeben, lieber ^eQS&QO* wäre es dagegen er- 
wünscht Schleichers ansieht kennen zu lernen. 

In anin. 3 zu §. 152 auf s. 197 erklärt Schleicher, dafs das 
lat. bos, weil b = urspr. g (einer dem lateinischen sonst frem- 
den lautentsprechung) sei, wahrscheinlich als entlehnt angesehen 
werden müsse. Ist es schon an und für sich unwahrscheinlich, 
dafs das unzweifelhaft mit rinderheerden in Italien eingewanderte 
volk die allgemeine bezeichnung des rindes von einem andern 
volke entlehnt habe, so läfst auch die analogie es als hinläng- 
lich wahrscheinlich erscheinen, dafs b in bos sich aus g in gaus 
entwickelt habe; denn wenn gam durch ven (umbr. ben) in ve- 
nio vertreten wird, so entwickelte sich in gleicher weise gvov 
aus gav; wie nun aber in bonus, bellum, bis, altl. duonus, duel- 
lum, *duis die anlautende media den folgenden halbvokal v, u 
zu b verhärtete, so ist das gleiche verhältnifs auch bei bos an- 
zunehmen. Ich bemerke gleich hier, dafs Schleicher auch §. 168 

I. anm. das irische bö vacca für fremd hält, dafs aber im iri- 
schen hier noch entschiedener b = urspr. g (gv) anzusetzen ist, 
da Stokes auch bean, ben, ban = yvvij im altirischen nachweist, 
vgl. Irish glosses p. 121 f. no. 1053 und vergl. auch Ebel beitr. 

II, 150. Ebenso stellt sich auch biu, beo = vivus hierher, wel- 
ches Schleicher anders zu erklären sucht §. 170. 3. s. 229, wo 
grade marb = mortuus die lateinische parallele zu duonus bo- 
nus noch weiter in die äugen springen läfst. Dafs biu, beo aber 
nicht etwa entlehnt sei, geht aus weiteren bildungen wie bethu 
gen. bethad vita (Stokes ir. gl. no. 113), Math (eibus), arbiathini 
(lacto, nutrio, ib. no. 477) hervor. 

Zu dem im inlaut aus g erweichten gv, das nach Schleicher 
s. 197 nur nach n sich entwickelt hat, ist zu bemerken, dafs es 
sich auch nach r in urgueo neben urgeo findet. 

Zu rüsha §. 154. 1 giebt Schleicher nach Wilson nur diu 
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bedeutung pease soup, the water, in which pulse of various kinds 
has been boiled; im Rigv. findet es sich aber im acvamedhaliede 

1, 162. 13 auch von der fleischbrühe gebraucht. Das entspre- 
chende slawische jucha ist in das nieder- und hochdeutsche als 
juche und jauche fibergegangen, das ahd. jussal, jussel könnte 
möglicherweise altes gut sein (neben jüsha besteht der alte stamm 
yüshan), doch hat auch das spätere latein juscellum. 

In demselben §. 154 s. 203 wird ero u. 8. w. aus asyämi 
u. s. w. erklärt, aber da müTste man doch esso oder wenigstens 
länge des i in eris, erimus, eritis erwarten; ich halte deshalb 
ero für reinen conjunctiv, denn wenn Schi, damit das griechi- 
sche saofiat vergleicht, so hat das keine beweiskraft, da griechi- 
sche und lateinische futurbildung von grund aus verschieden 
sind : also ero, eris, erit, erimus, eritis, erunt ist = 1. asäni, asam ; 

2. asasi, asas; 3. asati, asat; 1. asämasi, asäma; 2. asatba, asä- 
tha; 3. asant, asan. 

In §. 155 fehlt die bemerkung, dafs urspr. m im lateinischen 
zuweilen n wird, doch sieht Schleicher freilich ven-io als Stamm- 
erweiterung von ga durch n für gven an (s. 215), was schon 
an und für sich zuzugeben ist, nur nicht in betreff des n, da 
gam, quam fibereinstimmend m zeigen und ßap aus ßar (ßaivco) 
durch fjvia wrz. yam, x&äv, %&6vios = xam, xamya, %iov = 
hiems = hima u. a. als ebenfalls ursprüngliche form wahrschein- 
lich wird. Für lat n = ursprüngl. m sind unbedenkliche bei- 
spiele gener (s. *gemero) = yapßQog (s.'yapQo'), vergl. jämätr, 
yämätr, ferner aheneus = ayasmayas, ferner tenebrae vergl. ta- 
mas, demar. 

In §. 157 s. 209 erklärt sich Schleicher gegen eine verglei- 
chung von pinus, pix mit ntvxtj, viehte (flehte), da diese auf 
würz, puk oder pu weisen. Da aber der übertritt aus der u-reihe 
in die des i im lateinischen gar nicht unerhört ist und ihn Schlei- 
cher selbst in anderen lateinischen wurzeln gestattet (§. 50. s. 71), 
so ist er auch hier nicht abzuweisen, um so weniger als flehte 
ja den ganz analogen wandet ans viuhta (noch ndd. füchte), 
viehte durchgemacht hat. Auch Curtius hat diesen Übergang an- 
erkannt grundz. no. 99, vgL no. 100. 

Wenn Schi, auf derselben seitc sagt, dafs x vor m ge- 
schwunden zu sein scheine in temo, so konnte er diesem noch 
ein unzweifelhafteres beispiel in semestris zur Seite stellen. 

p. 210 ist die regel „vor d schwindet s" zu allgemein, aus- 
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nahmen sind transduco, transdo neben traduco, trade, nament- 
lich aber bleibt es ausnahmslos in den flexionsendungen , wo es 
mit dem und dam zusammentrifft: eiusdem, cuiusdam. 

Carmen wird auf s. 210 und 213 wegen camena auf cas zu- 
rückgeführt, aber s vor m fällt ja sonst aus, wie s. 210 bemerkt 
wird; Carmen wird daher, wie germen auf gen, so auf can zu- 
rückführen; der Zusammenhang mit den Camenae bleibt darum 
doch gewahrt, da cans nur desiderativform von can ist und in 
vollerer, form in censeo erhalten blieb, vgl. censeo : cesor (Cors- 
sen I, 99) = wie cansayämi : casmena. Sollte wirklich wie 
Varro 1. 1. (VJI, 26) sagt neben Casmenae, Carmenae vorhanden 
gewesen sein, so würde man beide Wörter formell trennen müs- 
sen, wenn sie auch im begriff zusammenfallen. 

Auf s. 211 hätte nicht blos von posco bemerkt werden sol- 
len, dafs r vor 8 mehrfach schwindet, da es auch sonst vor- 
kommt, namentlich in der älteren spräche, wie advosem, susum, 
retrosum, prosa zeigen. Ob dagegen in pulvis, cinis, Ceres ur- 
sprünglich i- oder s- stamme vorliegen, ist nicht ganz entschie- 
den; für letzteres sprechen bei den beiden ersten cinisculum, 
pulvisculum, für ersteres vielleicht carad? = Cerer- mit Wechsel 
von d und r. Sonst ist allgemeine regel, dafs nominativ-s nach 
r-stämmen ausfällt, so puer, pater, celer, mulier u. s. w.; rs im 
nominativ tritt nur bei ursprünglichen stammen auf ti ein, wie 
ars, sors f. artis, arts; sortis, sorts. Wenn Varro's angäbe (VII, 
27) zuverlässig ist, dafs man ianitos f. ianitor gesagt habe, so 
würde auch dies hierhergehören, indem ihm ein ianitors voraus- 
gegangen sein müfste. 

Indem ich hiermit meine besprechung des Schleicherschen 
buches schliefse, bemerke ich ausdrücklich, dafs ich hauptsäch- 
lich nur solche punkte hier herausgehoben habe, in denen ich 
abweichender ansieht bin. Wer nur einen flüchtigen blick auf 
das buch wirft, wird sehen, dafs es aus einer aneinanderreihung 
kurzer und scharf ausgesprochener gesetze besteht und schon 
danach ermessen, in wie wenigen punkten unsere ansiebten aus- 
einander gehen, ich will aber doch lieber meine Übereinstim- 
mung mit den von Schleicher aufgestellten resultaten im grofsen 
und ganzen noch besonders erklären, damit es nicht den schein 
gewinne, als fände ich, da ich nichts einzelnes lobend hervor- 
gehoben, an dem buche nur solches, dem ich Widerspruch ent- 
gegensetzen müfste. Ich habe mich des lobes nur aus rücksich- 
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ten enthalten, die sich bei unserer nahen Verbindung mit einan- 
der von selbst verstehen. 

A. Kuhn. 



Der griechische infinitiv auf -eiv. 

Zur bildung des sanskritischen infinitivs werden bekanntlich 
aufser dem suff. tu auch die suff. a und ana verwandt. Die iden- 
dentität der so entstandenen infinitive mit den griechischen auf 
vai und (livai hat Bopp in der vergleichenden accentuation nach- 
gewiesen. Es fragt sich, ob sich vielleicht auf diese formen auch 
die infinitive auf -stv zurückführen lassen. Der abfall des «« hätte 
an sich nichts befremdendes. Denn es ist einleuchtend, dafs im 
äolismus /le&vo&qp aus ne&va&ijvnt, tnitQintjv aus innQsnrjvai, jy<- 
fiev aus iftfuvai entstanden sind. Durch diesen abfall indessen 
würde aus der vorauszusetzenden form Xsysrai höchstens ein Xf- 
ysr, aber kein Xiyuv. Wie will man das t in Xt'ysiv erklären? 
Zu einer blofsen Verstärkung wird man seine Zuflucht nicht neh- 
men wollen. Auch das sonst beliebte umspringen des i ist hier 
nicht abwendbar. Es ist zwar ein ungemein häufiger fall, dafs 
ein, unmittelbar auf eine silbe folgendes i sich in diese zu- 
rückzieht, dafs es aber ein dazwischen geschobenes a (Xeysvui) 
überspränge, ist unerhört. Wenn also auch dorische formen wie 
avQiaSev leicht aus avqiadivai hergeleitet werden können, so 
verlangt das t der endung ui> für diese eine andere deutung. 
Wir Wenden uns zu dem zwecke an ein anderes Suffix. Bedenkt 
man nämlich, dafs die suff. -tu und -ti oft gleichbedeutend neben- 
einander auftreten (cf. fiaq-tv, no-ai), so könnte es nicht auffal- 
len, wenn in diesem falle dem indisch, tu ein griech. ti, also dem 
indisch, tum ein grieoh. nv entspräche. Und das, glaube ich, ist 
bei dem infinitiv auf ein der fall. X eyt.iv ist aus Xt.ye.rir ge- 
rade so entstanden, wie Xeyei aus Xeysri, und ist mit- 
hin der accusativ eines abstracten substantivums 
auf ti. 

Von begrifflicher seite dürfte gegen diese durch die analogie 
des sanskrit hinreichend geschützte erklärung nichts einzuwenden 
sein; auch die formellen bedenken lassen sich leicht beseitigen. 
Die dorischen und aeolischen infinitive haben bereits ihre erklä- 



